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2. Fortiegung. 


(Nachdruck verboten.) 


Um nur den Abend herauszugreiſen, an dem fie im Ge⸗ 

müſegarten durch den Mittelſteg auf und ab gegangen war 
und bleiſchwer daran gedacht hatte, daß ihre Zeit nun bald 
herum jein würde, wie hatte ſie da die Margareta behandeft! 
Ihre Alteſte war ihr in den Garten nachgekommen, hatte 
ihren Arm ſachte durch Mutters Arm geſchoben und hatte 
geſagt: „Haſt du uns gar nicht gehört, Mutter? Wir find 
eben vorgefahren. Wir waren in der Stadt und haben eine 
Wiege und einen Kinderwagen gekauft. Beide Teile mit hell- 
blauem Wachstuch ausgeſchlagen, und auch die Gardinen 
hellblau. Es ſoll doch ein Junge werden.“ Und neckend 
hatte ſie hinzugefügt: „Bei euch ſoll es doch auch einer wer⸗ 
den, da kaunſt du das große, ungeſchickte braune Holgzgeſtell 
doch auch nicht mehr vom Hausboden herunterholen. Ihr 
hettet nur gleich mit uns kommen ſollen, du und Vater, und 
weiter mit uns Schritt halten.“ 
Hätte ſie da nicht am liebſten um ſich geſchlagen! 
ihre gutherzige und argloſe Margareta es böſe und in 
Spott gemeint hätte. Das brachte die doch gar nicht fertig. 
Nein, nur in ihr, in Johanna, hatte Gift und Galle ge⸗ 
ſeſſen. Und als ob ſie nicht genug gelebt und geblüht hätte! 
Oder beneidete man gar ein eigenes Kind um ſeine jungen 
Jahre! Nicht auszudenken! 

Abends im Bett hatte ſie ſich denn auch weidlich ge— 
ſchämt und hatte ſich die Decke bis über den Kopf gezogen. 
Obſchon der Bauer geſchlafen hatte und weder Sonne noch 
Mond ſchien. Nur der kleine Docht hatte mit feiner win⸗ 
zigen Flamme um ſich geleckt, der auf dem bißchen Ol 
ſchwamm, das auf ein halbes Glas Waſſer gegoſſen war. Aber 
für fie war das ſchon Lichts genug und zu viel geweſen. 
Nichts, nichts, nichts hatte fie. ſehen mögen und am wenig⸗ 
ſten ſich ſelbſt. 5 


Und ſo war es bis zum letzten Tage geblieben. Wäh⸗ 
‚rend ſie ihre anderen Drei mit Geſang und Fröhlichkeit ge⸗ 
nährt hatte bei nimmermüder, friſcheſter Arbeitſamkeit, 
hatte ſie ſich mit der Meta in Ecken gedrückt und hatte das 
kleine Weſen eingeſponnen in Gott weiß was. 

Als die Entbindung dann vorbei war, hatte es den 
Auſchein gehabt, als hätte das auffallend groß und ſtark 
entwickelte Kind alle letzte Kraft der Mutter für ſich in 
Anſpruch genommen. Wie abgemähte Ackerfrucht hatte fie, 
Johanna, dagelegen, Erledigt und am Ziel ihrer Schuldig⸗ 
keit. Zumal Martins enttäuſchter Blick zuerſt nichts ge⸗ 
ſehen hatte, als daß dieſes vierte und letzte Kind auch kein 
Junge war. — 

Wie lange hatte es dann gedauert, bis es langſam wie— 
der bergan gegangen war. Nichts hatte verſchlagen wollen 
in der Pflege, und auch ſonſt war es nie mehr zu der alten 
munteren Johanna gekommen. Beſonders als die Fünfzig 
überſchritten waren und der Kampf mit den Jahren nun 
erſt richtig losging, da hatten ſich richtige Narrheiten ein— 
RAR bei ihr, die fie nie und nimmer für möglich gehakten 
ätte. 


Als ob 
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habe. 


War das eine Art und zu denken, daß der Wunſch in 
einem aufkam, um den Klöppel der Glocke im Kirchturm 
altes Leinen zu wickeln, damit nur ja kein Geläute mehr 
herunterkäme! Oder hatte ſchon ein Menſch gehört, daß bei 
Regenwetter ohne weiteres das Waſſer aus den Augen lief, 
als hätte man ſeinen Beitrag zu tun über Feld und Flur? 


Reineweg, um es in den Kopf zu kriegen, war es ge⸗ 
weſen. Denn es war immer noch ſchlimmer geworden. 
Nachts aus dem Bett aufgeſtanden war ſie einmal und hatte 
ſich in den Altenteil hinaufgeſchlichen bis an Großmutter 
Gragerts Tür; denn auf einmal hatte ſie eine heiße Angſt 
befallen, die alte Uhr könnte plötzlich ſtehengeblieben ſein. 
Und das Manöver Hatte fie mehrmals wiederholt. Ja, 
einmal hatte ſie ſogar einen Beſen mitgenommen und hatte 
ihn bis Tagwerden vor die Tür geſtellt und dann wieder 
heruntergeholt. Um einen ganz dummen Schnack von 
Wiebke Wiſchen. Die alte Hebamme hatte geſagt, über 
einen Beſen ginge der Tod nicht zu alten Leuten, und zwar 
müßte jemand von der Familie ihn vor die Tür ſtellen in 
der Nacht. Aber das täte ja kein Menſch; denn die alten 
Leute ſollten ja ſterben, und die jungen könnten meiſtens 
nicht einmal die Zeit abwarten. 


War es nicht zum Lachen, daß fie, Johanna, auf ſo 
etwas hereinfiel! Und wenn ſie es wenigſtens ehrlich und 
allein darum getan hätte, daß die gute alte Frau hier 
unterm Dach, die keinem je ein Leids getan hatte und immer 
noch die fleißigen Greiſenhände rührte, nicht ſterben sollte, 
Wehe, wehe! Ihr war es zur Hauptſache darum zu tun 
geweſen, hohe Jahre unterm Dach zu halten. Als ließen 
ſich die ziehen wie Saat. Oder wie Pflanzen, von denen 
man Ableger in Töpfe ſteckte. — — a 

Johanna ließ den Kopf gleiten, und Meta hatte auf⸗ 
gehört zu ſchluchzen. Weich und warm lag das junge Leben 
da, und die zitternde, hartgearbeitete Frauenhand ſtrich ein 
paarmal ſcheu und zart über das viele zerzauſte blonde 
Haar. - 

Da ſagte Meta, während ſie den Kopf ein wenig zur 
Seite legte: „Das tut gut, Mutter. Not bi Not. Un Blot 
bi Blot.“ — — 

Wie lange Mutter und Tochter noch beiſammen waren 
in der Nacht, wußten ſie nächſten Tages wohl ſelbſt kaum, 
aber ausnahmsweiſe gab Meta an dieſem Tage Anton 
Wollers, ihrem alten Lehrer, recht. Sie war wie Bohnen⸗ 
ſtroh während des Unterrichts. 

Paſtor Cornels mochte es anfangen, wie er wollte, er 
tam in kein Fahrwaſſer mit ſeiner Schülerin. „Ich weiß 
nicht, Meta, was das heute mit Ihnen iſt“, ſagte er. „Mir 
ſcheint, Sie geben überhaupt nicht acht. Woran denken Sie 
denn nur?“ 

„Ich denke“, ſagte Meta und hielt ihre dunklen blauen 
Angen auf des Paſtors Hände gerichtet, „wenn ich hier jo 
bei Ihnen in der großen ſtillen Stube ſitze und an Ihrer 
weißen Hand den ſchmalen goldenen Ring ſehe, daß doch 
noch ein Unterſchied ſein muß zwiſchen den anderen Tieren 
und dem Menſchtier.“ 

„Metal!!!“ 

„Ja, Herr Paſtor, ich glaube ſelbſt, daß ich manchmal 
ein bißchen wunderlich bin. Ich weiß nicht, wo ich es Der» 
Seien Sie nur nicht böſe auf mich und laſſen Sie 
mich für heute nach Hauſe gehen. Nein, nicht nach Haufe, 
die Saat ſteht ja jetzt auf dem Halm, wenn ich mich bei 
einem Koörnſeld lang ins Gras lege und womöglich noch 
Mohn und Kornblumen sehe. dann iſt gleich alles wieder 
aul.“ — « 

Cornels ließ fie gehen. Er hätte auch nicht gewußt, wie 
er ſie hätte zurückhalten ſollen. Eher atmete er auf, daß fie 
aing. Ihre Worte hatten ihn völlig verwirrt. So ichs 
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en können und daß er ſich ſelbſt Schüler ſtatt Lehrer 
fühlte. 

; So war es ja Schon oft geweſen, daß Albrecht 
ſeine Sicherheit verloren hatte, aber nächſten Tages 
war immer alles wieder gut, und nie blieb etwas hängen. 
das einer dem andern nachgetragen hätte. In der 
Hauptſache ließ der Eifer bis zuletzt auf beiden 
Seiten nicht nach, und die Freude war alle Tage wieder 
neu. Viel zu ſchnell ging die Zeit herum — wenigſtens 
Albrecht hätte ſie immer noch halten mögen — und beide 
waren ſie betrübt, als das Ende abzuſehen war. In gut 
zwei Jahren hatten fie es geſchafft, daß Meta ſich zur Prü⸗ 
fung melden konnte. 

Um die Prüfung ſelbſt hatte Meta ſich nie Gedanken 
nen und nun fie davorſtand, faßte fie auf einmal 

nat an. 

Sie ging zur Großmutter in den Altenteil, 

Die alte Frau und ihre jüngſte Enkeltochter ſtanden 
nicht zubeſt miteinander. Großmutter ſagte, ſie könnten 
nicht miteinander fuhrwerken, aber Sophie Gragert hatte 
ſelbſt am meiſten ſchuld. Sie fing an, den Finger aufzu⸗ 
heben, als Meta älter wurde, und wollte Gragertſche Art 
aus der Siemſenſchen machen. Nicht gerade mit Heftigkeit, 
aber um ſo mehr mit Hartnäckigkeit. Und das war der 
ſpringende Punkt. Denn hartnäckig war Meta ſelbſt. Das 
war eben das kräftige Stück Gragertſchen Erbteils, das ſich 
unter die Siemſenart gemiſcht hatte. So waren Groß— 
mutter und Enkelkind ſich mehr und mehr ausgewichen, 
denn Streitnaturen waren ſie beide nicht, und den Weg 
wollten ſie ſich nicht verſchütten. Zumal ſie einander im 
Herzen gut waren. Sie ſtanden auf Junkenktelegraphie 
miteinander. 

Da trat Meta denn nun einmal wieder unter die Tür. 

„Großmutter“, ſagte ſie und weiter nichts. 

Sophie Gragert war ſchon in der Mitte der Neunzig, 
aber es war noch alles klar bei ihr im Kopf. Nur in den 
Augen trat der Wegweiſer zutage, und in der ſchrumpeligen 
Haut ſtand: Schritt fahren! 

„Großmutter“, ſagte Meta noch einmal und hatte ein 
Gefühl, aus dem ſie ſelbſt noch nicht klug wurde. 

„Soll es nun losgehen?“ ſagte die alte Frau ſtill. 

„Nein“, ſagte Meta, „bloß herausſtellen ſoll es ſich, ob 
die zwei Jahre was genützt haben. Ich hab' mich zur Prü⸗ 
fung gemeldet, Großmutter, und hinten im Nacken liegt mir 
eine Hand, die will zudrücken.“ : 

„Mir hat auch immer hinten im Nacken eine Hand ges 
legen“, ſagte Großmutter. „Das iſt nicht anders. Wenn 
du mal hundert Jahre alt biſt, Meta, dann fühlt ſie ſich 
leichter an.“ f 

Das war es, was Meta fürchtete. Dieſes ſchwere, 
ſchwere Blut. Hundert Jahre nehmen und ſie wie Frachtgut 
guf einen Laſtwagen packen, und dann war es ein wenig 
leichter. 

Es war gar nicht an den Fingern herzuzählen, was 
Großmutter an Schickſalsſchlägen hatte aufpacken müſſen, 
lis ſie vor ungefähr zwanzig Jahren damit in ihren Alten— 
teil zog, und dann ſaß ſie da, als gehörte es ſich ſo. 

Nur ihr Lachen, das war ſchon vor vielen Jahren ohne 
Klang geweſen, ſagte Mutter, und die Sonntagsbänder an 
der Haube hatten ſchon von jeher ein ſo ſtumpfes Schwarz 
gehabt, als ſeien der Mann und die vier großen Kinder, die 
Großmutter zu Grabe getragen hatte, ihr alle über der 
Erde ſtehengeblieben. 

„Du ſollſt mir den Daumen halten, Großmutter“, ſagte 
Meta, „dann iſt alles gut. Du ſitzt hier oben und ſtemmſt 


dich noch immer gegen, und man kann nicht wiſſen, was das 


im letzten Augenblick zu bedeuten hat.“ 

„Nein“, ſagte die Greiſin, „die Hinterbeine find mir 
müde geworden. Lewer Gott, watt'n unkloke Deern! Korn 
un Gras, un ſe geiht no de Steen.“ 

Meta mußte bitterlich weinen. 

Da nahm Sophie Gragert die Hände ihres jüngſten 
Enkelkindes in ihre Hände und ſah zum letztenmal bewußt 
tief in zwei Menſchenaugen. 

Von da ab verwiſchte ſich die Schrift bei Großmutter 
Gragert. Sie fing eines Tages bei den Fingern an bis 
zehn zu zählen und kam nur bis drei. — 

Meta aber hatte ſich die letzte Stärkung geholt und 
beſtand ihr Examen glänzend. — 2 

Johanna war voll Stolz, wenn ſie es auch nicht offen 
zeigte. Und auch der Bauer warf ſich heimlich in die Bruſt, 
obſchon es ihm am liebſten geweſen wäre, Meta machte jetzt 
Schluß mit der unheimlichen Geſchichte. 

Aber Meta dachte gar nicht daran. Sie hatte alle Segel 
gehißt, und für ſie galt nur die Frage, wie es jetzt am 
beſten weiterging. 2 

Frau Gragert hätte am liebſten geſehen, wenn es vor— 
läufig nur bis nach Itzehoe gegangen wäre. In Itzehoe 
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Chriſtine kann ja einen toten Menſchen 


wohnte die einzige Schweſter, die von Martins Geſchwiſtern 
am Leben geblieben war, Tante Chriſtine, und ſomit wäre 
Meta noch in der Familie geblieben. Tante Chriitine 
ſogar Metas Patentante, und fie hatte immer viel auf v. 
wilde Deern gehalten. Viel mehr, als Meta es um ſie ver⸗ 
dient hatte. Denn Meta ſprach immer bloß von der Frau 
Kanzleirat und gab dem Wort noch recht extra einen Schuß 
zu, als ſei es ein Verſehen um den Titel, ſtatt daß ein ehr⸗ 
bares Amt dahinterſteckte. 

Der Onkel Chriſtian war lange tot, und die Kinder der 
beiden — Sohn und Tochter — waren längſt verheiratet 
und gut verſorgt. So hätte alles wunderſchön gepaßt, und 
Meta wäre in guter Obhut geweſen, hätte ihre Ordunng 
und gutes Eſſen gehabt und auch ein bißchen Anhalt. Aber 
Meta ſagte: „Lieber nehme ich mir eine Stelle als Kinder⸗ 
mädchen und verdiene mir das Schulgeld ſelbſt. Tante 
wieder aus der 
Erde reden.“ : 

. Das war nun allerdings die Wahrheit, daß mit der ver⸗ 
witweten Kanzleirätin ſo leicht keiner mitkam, was die 
Redewerkzeuge anging. Sonſt war fie aber ein harmloſer 
Menſch und ließ jedem ſeine Art. Nur meinte Meta, daß 
keine Art von Art Platz hätte neben Tante Ehriſtinens Art, 
und jo wurde aus dieſer Ausſicht nichts. 2 

Der Paſtor wurde auch um Rat gefragt. Und Albrecht 
ſagte, er möchte von allen verwandtſchaftlichen und bekannt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen abraten, und nach ſeiner Meinung 
käme ein Gumnaſium überhaupt nicht in Frage. Meta hätte 
ihre Prima-Reife doch bei privater Vorbereitung mit „Sehr 
gut“ beſtanden, und das einzig Richtige ſei auch ſernerhin 
private Vorbereitung. Meta ſei nun einmal nicht geeignet 
für die Klaſſe. Der Hörſaal würde ihr ſpäter vielleicht noch 
genug zu ſchaffen machen. 

„Mir ſchwebt eine ganz beſtimmte Perſönlichkeit vor,“ 
beer der Paſtor fort. „Ich denke an einen Privatgelehrten, 

er früher Gymnaſialprofeſſor war. An einen Dr. Ingen⸗ 
fels in Hamburg, der ſich eines Ohrenleidens wegen ven⸗ 
ſionieren ließ und der ſo recht geeignet wäre, eine Eigenart 
zu fördern und alles zu tun, was ihr dienlich fein könnte. 

„Auch die Frau Profeſſor iſt eine ausgezeichnete Frau. 
Sehr mütterlich und voll Herzensgüte. Die zwei Menſchen 
entbehren es ſchmerzlich, keine eigenen Kinder zu haben. und 
ich glaube, beſſer könnte unſere Primanerin nicht aufge⸗ 
hoben ſein. 5 2 

Meta hatte dageſeſſen, als ſchaltete ſie ſchon ein. Auch 
paßte ihr Hamburg, wo dieſer Dr. Ingenfels wohnte. Sie 
kannte Hamburg, war zweimal als Kind dort geweſen und 
hatte die Vorſtellung behalten, daß Hamburg ſo ziemlich die 
Welt ſei und keiner dem andern den Ellbogen ſtieß. Zu 
Hamburg konnte man du jagen und konnte man Sie ſagen 
und blieb im Grunde am Deich. R 

Gleich ſelben Abends brachte fie einen Brief ufd ihr 
Einſegnungsbild — ein anderes Hatte fie nicht 118 
Paſtorat, wie der Paſtor es erbeten hatte, und warf ſich die 
nächſten Nächte im Bett herum, weil ſie vor Erwartung 
nicht ſchlafen konnte. { 

Und es ging alles glatt. Ohne Feilſcherei hin und her 
wurden die paar Fragen geordnet, und die Reiſe hätte los⸗ 
gehen können. 

Aber jo einfach war die Sache nun doch noch nicht. Erſt⸗ 
mal kam nun noch das Losreißen von Marſch und Deich und 
von den paar Fäden, in die Meta ſich jo feit verheddert 
hatte, daß ſie jetzt erſt ſpürte, wie es zerrte, wo ſie ſich nun 


löſen ſollte. 
Im Gegenteil, alles 


Und nichts und niemand half ihr. i 
verſchwor ſich und klammerte und hielt und ſchrie hier und 
hier und fand immer noch etwas. . 

War denn das Gras je ſo grün und ſaftig geweſen wie 
in dieſem Jahr? Hatte es je jo nach Waſſer und Deich ges 
rochen und nach dem Leben ſelbſt?! — — — 

Meta biß ins Gras. Richtig mit den Zähnen biß ſte 
hinein. Bis an die Wurzel. Mochte ſie den Mund voll von 
dem feuchten ſchwarzen Sand kriegen, was machte das aus! 
Das war doch Muttererde, Heimatboden! Nicht auszu⸗ 
denken, irgendwo anders Wurzel zu ſchlagen als hier. Als 
bier, wo jeder Schritt und Tritt etwas Lebendiges wurde 
und umging über Marſch und Deich. Als hier, wo die 
Atemzüge ohne weiteres mit den Wolken gingen und von 
jeder Art Druck nichts blieb als die freigewordenen Schul⸗ 
tern. Mochte es nun hingehen, wohin es wollte — überall 
in der Welt würden die Stunden wieder auf voll ſchlagen, 
die hier aus Minuten zuſammenſickerten. Nichts und nichts 
konnte verlorengehen, was hier zwiſchen Himmel und 
Waſſer und Gras ausreifte und ſich ganz von ſelbſt auf die 
hohe Kante ſtellte. Ach, hier, hier, hier — — — 

Meta lag, als wenn ſie einem Menſchen an der Bruſt 
läge und wollte ſich in ihn verfreſſen. Voll ungebändigter 
Leidenſchaſtlichkeit und voll Sucht, alles zu halten, mit dem 
ihr Blut den gleichen Takt ſchlug. — 


(ortſetung folgt. Be: 


Ich und Strohwitwer. 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Dabei hatte ich mich jo darauf gefreut, endlich einmal, 
nach tödlich langer Ehegemeinſchaft, Strohwitwer ſpielen 
zu dürfen. Ach, was hatte mir alles vorgeſchwebt. Schlaf⸗ 
loſe Nächte verbrachte ich vorher in freudigſter Herzbeklem⸗ 
mung! Süße Bilder feuchtfröhlichſter Stammtiſchſitzungen 
bis zum Morgengrauen umgaufelten meine wachen Träume! 
O, ich würde nachholen, was ich verſäumt in langen Jahren, 
ich würde aufblühen wie eine Wunderblume nach langer 
Dürre. Wenn ich ſage: eine lange Dürre, ſo meine ich da— 
mit ſelbſtredend nicht meine Frau. ; 

Und als dann am Tage der Abreiſe mein Weib mich 
zum 189. Male aus dem ſich ſchon in Bewegung ſetzenden 
Zug heraus ermahnte: „Hörſt du! Mach mir ja keine 
Dummheiten!“ da beging ich in überſchwenglicher Freude 
über das Abfahrtsſignal ſchon die erſte: ich fiel dem Mann 
in der roten Mütze dankbar um der Hals und gab ihm einen 
herzhaften Schmatz. „Sind Sie verrückt?!“ ſchnauzte der 
tGeliebkoſte empört und: platſch! hatte ich eins mit dem Ab⸗ 
fahrtswinker auf meinen neuen ſteifen Hut, der ſich entſetzt 
nach innen bog und mir bis über die Naſe rutſchte. Lieb⸗ 
liches Grinſen der Bahnſteigbevölkerung begleitete mich 
wohlwollend durch die Sperre. Doch was tat's! Ich war 
frei! Frei auf drei Wochen! So lange wollte und ſollte 
meine Frau auf Anraten des von mir beſtochenen Arztes 
ſommerfriſchlern. Auch ich mußte mich mal erholen. 

So. Nun vom Bahnhof ſchnell nach Hauſe, umziehen und 
fort. Bummeln, bummeln in ſeliger Freiheit! Es war 
ſchon ſchummrig, als ich die Wohnung betrat. Alſo fix! 
Jacke, Weſte, Kragen runter, Schuhe aus, ſchnell gewaſchen. 
Eben ſtriegelte ich meine Lämmerlocken, als mich plötzlich 
innere Mächte trieben, das bewußte kleine Sitzungslokal 
aufzuſuchen Leider beſindet ſich dasſelbe bei uns außer⸗ 
halb der Wohnung im Treppenhaus. Na, es war mittler⸗ 
weile Abend geworden, ſo daß ich's ſchon wagen konnte, im 
Negligee bewußte Gelegenheit aufzuſuchen. Alſo: ſchnell! 
Es ging ſchon auf 20 Schwupp! war ich draußen. Wie ich 
vor der bekannten und beliebten kleinen Tür ſtehe, habe ich 
— keiner Schlüſſel! Alſo: zurück! Als ich in die Wohnung 
will, merke ich, daß ich auch den Vorſaalſchlüſſel nicht bei mir 
habe! Mir ſteht mein Herz ſtill! Donnerwetter noch mal! 
Ausgeſperrt habe ich mich, ach du heil'ger Strohſack! Was 
nun!?! Ich muß hinein, muß! Erſtens hier und zweitens 
dort! Halt! Da fällt mir ein: vom Gangfenſter kann ich 
ſicher das Dach der angebauten Werkſtatt erreichen und von 
da ins offene Küchenfenſter ſteigen. Gedacht, getan. Ich 


klettere mühſelig durch das Gangfenſter, rutſche kühn das 


ſchräge Oberlichtdach der Werkſtatt runter und lande glück⸗ 
lich auf dem flachen Teil des Daches. Schon ſteh ich in der 
Nähe des Küchenfenſters. Zu! ganz zu. Ich verſuche, das 
BR Oberlichtdach bis zum Fenſter hinaufzuklimmen. Um⸗ 
onſt! 
Verzweiflung, tiefite Erbitterung im neugebackenen Stroh- 
witwerherzen ſteh ich nun ratlos, nur mit Hemd und Hoſe 
bekleidet, in Strümnfen auf dem Dach. Da geht unten plötz⸗ 
lich die Hoftür. Zwei Frauen gehen ins Hinterhaus durch 
den Hof Jetzt — jetzt hat mich die eine geſehen, denn mein 
weißes Hemd leuchtet geſpenſterhaft im Dunkel des Abends, 
Einbrecher!“ ſchreit das Weib entſetzt. „Diebe! Mörder!“ 
kreiſchte die andere, und ſchon flüchten ſie ins Hinterhaus, 
alles alarmierend. Verzweifelt ſuche ich nochmals zum 
Küchenfenſter zu gelangen. Umſonſt. Umſonſt. Unten im 
Hof plötzlich Laufen, Stimmen. „Leitern her!“ knarrt eine 
befehlsgewohnte Kehle. Dann: „Zurück! ins Haus! Viel⸗ 
leicht wird geſchoſſen!“ Mir ſchlottern die Waden faſt hör⸗ 
bar. Und ehe ich mich ermanne, gucken ſchon von zwei Seiten 
Polizeihelme über den Dachrand. „Hände hoch!“ Zwei 
Rieſenrevolver liebäugeln zielſicher mit meiner ſterblichen 
Hülle. Und ehe ich mich's verſehe, ſchleppen mich die Uni⸗ 
formen gefeſſelt die Leiter runter. „Erlauben Sie mal, ich 
bin doch...“ Maul halten! Vorwärts!“ kommandiert der 
eine jedoch und los geht's, nach der nächſten Wache. Alle 
Proteſtverſuche verpufften. „Wir werden ſchon alleene raus⸗ 
knobeln, wer du biſt, mein Junge!“ 
auf der Wache immer wieder zu beteuern, daß ich der und 
der ſei, daf ich „bloß mal wobingemußt“ hätte, daß ich die 
Schlüſſel vergeſſen hätte und ſo fort, man glaubte mir nicht, 
denn ich konnte mich nicht legitimieren und mußte ins Loch. 
Lediglich an meine Frau telephonierte man „probeweiſe zur 
Orientierung“. Die kam auch am Abend des anderen 
Tages, ſie kam und ſiegte, wie immer. Ihrer Beweiskraft 
war man auch hier nicht gewachſen. In einer geſchloſſenen 
Tire fuhr ſie mit ihrem „Einbrecher“ nach Hauſe. Im Auto 
igte fie kein Wort, aber zu Hauſe!!! Wenn Cicero, der be⸗ 
rühmte Redner, dieſe Zunge in dieſer „Form“ hätte erleben 
dürfen, er hätte ſeine weggeſchmiſſen, aus Scham und Neid 
vor ſolcher vollendeten Schleudertechnik. n 


Ich rutſche auf dem glatten Glas immer wieder ab. 


Was half es mir, auch 


Wenn meine Frau aber wieder mal auf Sommerfriſche 
gehen ſollte, reiſe ich lieber mit. Ich habe 
witwer car kein Talent. 


Vom Kommiß. 


Die nachſtehenden Geſchichtchen find eine Koſtprobe 
aus dem im Brunnen⸗Verlag Karl Winckler G. m. b. H., 
Berlin, erſchienenen, luſtig illuſtrierten Buche: „Vom 
Kommiß“ von Peter Purzelbaum. Steif broſch. 2,80 M., 
in Leinen 4 M. Es iſt billig und die Anſchaffung 
dürfte auch bet einem geringen Einkommen nicht 
ſchwer fallen. 


5 Musketier Murkelbein. 


So geht das nicht weiter,“ dachte Hauptmann Stramm 
— Junggeſell, Haudegen, alter Chineſe und Südweſt⸗ 
afrikaner — und nahm ſich Murkelbein zum Burſchen. 

Eines Abends war Hauptmann Stramm beim Super⸗ 
intendenten Botterzilys zum „ſauren Mops“ alias „muſi⸗ 
kaliſchen Tee“ eingeladen. Im Garniſönchen ſind Abſagen 
ausgeſchloſſen. Alſo Hin, 

Doch es kam anders. Der am Nachmittag plötzlich ein⸗ 
ſetzende Wetterumſchlag, brachte dem alten Tropenmann 
einen Malariaanfall mit und warf ihn ins Bett. 

Um ſich zu entſchuldigen, jagt Hauptmann Stramm 
ſeinen Burſchen zu Botterzilps. 

Murkelbein platzt in die freudig verſammelten männ⸗ 
lichen und weiblichen Honoratioren des Fürſtentümchens 
hinein und meldet: 

„Einen ſcheenen Gruß vom Hauptmann Stramm. Hei 
kommt nich. Hei liegt mit der Maria Laria ins Bette.“ 


Das Urteil des Paris. 


Man kann ſagen, was man will, der Soldat war ein⸗ 
mal galant. Manchmal geriet es ja auch daneben. 
Beim Train waren die von der Kavallerie aus rangierten 


2 eingetroffen. Der Rittmeiſter beſichtigte die 
„Krümper“. 5 
W wWachtmeiſter! Machen Sie mal einen Vorſchlag. Wie 


Siege ge die ſchlappe, hundsmagere, dunkelbraune 
iege da 8 ö 
„Entſchuldigen, Herr Rittmeiſter. Ich meine, der gnädi⸗ 
er Frau Rittmeiſter zu Ehren möchten wir fie „Ilſe“ 
aufen. ö 5 

Das Ende vom Liede. 


Stall der fünften Schwadron. Ein köſtlicher Duft, ge⸗ 
miſcht >. Pferd, Leder und Miſt, ſättigt die warme Luft. 

Die Rekruten ſind in der Stallgaſſe angetreten und hören 
den Belehrungen des Futtermeiſters zu. 

„Ein für allemal, merkt euch das. Bevor ihr in einen 
Stand tretet, ruft ihr den Gaul von hinten an. Wenn ihr 


das nämlich nicht macht, erſchrickt der Gaul, keilt hinten 


aus und ſchlägt euch vor euren Dickſchädel. Und das Ende 
vom Lied iſt: Wir haben lauter lahme Pferde in der 


S dron!“ 
P” Das auch noch. 


„Menſch! .. . Menſchl .. . Menſch!“ ſchreit der Unter⸗ 
offizier Köhne, als die Rekruten zum erſten Male ange⸗ 
treten find, Sie find ja genau ſo ſchief gewickelt, wie der 
Turm von Piſa. Stammen Sie etwa aus dieſer Gegend? 

„Nein, Herr Unteroffizier, aus Baden-Baden“ 

N kriegſt die Motten ... ſtottern tut der Kerl auch 
0 


Undank. 


Es iſt nachts gegen 10 Uhr. Ich ſtehe vor meinem Hauſe 
und wende Rock⸗ und Hoſentaſchen nach dem Schlüſſelbund 
um. Zum Teufel! Ich habe ihn einzuſtecken vergeſſen. Und 
das Schönſte iſt, daß meine Frau nicht zu Hauſe iſt, daß es 
mir alſo nicht einmal etwas nützen würde, wenn ich den 
Hausmann herausklingelte. Ich könnte dann trotzdem nicht 
die Tür zu meiver Wohnung aufſchließen. Es bleibt mir 
alſo nichts weiter übrig, als zu warten, bis meine Frau 
kommt. Das kann ſpät werden: um 11, auch um 12. Sie iſt 
zu einer Geſellſchaft eingeladen. Ein Glück iſt's immerhin, 
daß der Abend ſchön und warm iſt und daß ſich vor meinem 
Haufe eine kleine Parkanlage mit einer Bank befindet, Ich 
gehe alſo auf die Bank zu, ſehe aber ſchon von weitem, daß 
fie beſetzt iſt. Das ſchadete an ſich ſchliezlich nicht viel. Ich 
fände ſchon noch ein Eckchen. Aber die Bank iſt anſcheinend 
von einem Pärchen beſetzt. Ich ſchlendere gemächlich an der 
Bank vorbei und ſpäbe ſcharf nach den Leutchen. Ganz recht: 
ein junger Mann. der ſeine Arme um ein Mädel geſchlun⸗ 
gen hat, das bei meinem Vorbeigehen ſich ein wenig von 
deſſen Wange abbiegt. Ich könnte mich ja nun ſeelenruhig 


— 


zum Stroh⸗ 


auf die Bank ſetzen, Ich könnte tun, als ſei daran gar nichts, 
als ſei das eine Selbſtverſtändlichkeit, aber ich bringe es 
nicht fertig. Ich habe das Gefühl, es ſei unanſtändig. es 
herſtoße gegen irgendein fundamentales Lebensgeſetz, zwei 
Liebesleute zu ſtören. Ich verſetze mich in die Lage des 
Jünglings. Ich denke an meine Jugend. Nein, nein: ſich 
nur hier mit hinſetzen: ſo etwas macht man nicht. Selbſt 
in meiner Lage nicht. Ich gehe alſo weiter. Umſchlendere 
die Anlage einmal, zweimal, fünfmal, zehnmal, fünfzehn⸗ 
mal ... Es wird 11, 5 Minuten nach 11. Es wird 11. 
Ich luge angeipennt nach dem Pärchen. Das Pärchen ſitzt 
auch um 11 noch am alten Flecke. Das finde ich immerhin 
ungehörig. Das iſt ein wenig rückſichtslos. Und allzu des 
nießeriſch. Aber was ſoll man da machen! Ich umwandele 
zum ſechzehn ten, zum ſiebzehnten, zum zwanzigſten Male die 
Parkanlage. Irgendwo ſchlägt eine Uhr das zweite Viertel 
auf 12. Daß auch meine Frau gar ſo ſpät kommt! Ich bin 
nun müde »eworden. Ja: find denn die Leute noch immer 
nicht fort? Nein, noch immer hocken ſie aneinander. Das 
können ſie eigentlich nicht verlangen, daß ich noch immer 
Rückſicht auf ſie nehme. Man läßt ſich eine Stunde, man 
läßt ſich anderthalb Stunde gefallen, aber noch länger .. 
Und trotzdem: Ich beſchließe, auch weiterhin der Eintracht 
der beiden fernzubleiben, wandele meinem Hauſe zu und 
jetze mich dort kurz entſchloſſen auf die Türſchwelle. Dort 
neige ich das Haupt und verſuche, müde von der kilometer⸗ 
langen Reiſe, ein wenig zu duſeln. Das gelingt mir auch 
überraſchend gut; denn ich merke erſt, daß ich eingeſchlafen 
war, als ein harter, eckiger Ruf an meine Ohren trifft. J 
reibe verblödet meine Augn. „Auſſtehen, Sie! Was machen 
Sie hier!“ Ich richte mich hoch. Ein Schutzmann ſteht vor 
mir. Hinter ihm ſchmiegen ſich ein Jüngling und ein 
Mädchen aneinander. „Das iſt er,“ font jetzt das Mädchen. 
„über eine Stunde beobachten wir ihn ſchon!“ 

„Über eine Stunde?“ ſtotterte ich heraus. 

„Ja, über eine Stunde ſchleicht er ſchon um das Haus 
herum,“ mengt ſich nun der Jüngling ein. Der Beamte 
legt ſeine Hand auf meine Schulter. SE 

„Ja, aber ich wohne ja hier . . ich will ja nur 

„Und deshalb ſchleichen Sie ſchon eine Stunde lang um 
das 94 ſetzen ſich vor die Türe?“ a 5 

„Einunddreiviertel Stunde ſchleicht er ſchon 
fiſtelt wieder die Stimme des Mädchens. 
ſchon vor einer Stunde gehen 

„Aber ich habe geſagt: jetzt bleiben wir doch mal und 
ſehen, wo der Kerl einbricht und holen dann die Polizei,“ 
ſetzt der Jüngling fort. =, . 
Es hilft mir alles nichts, ich muß mit auf die nächſte 
Wache. 2 ö 7 

Aber das werden wir ja ſehen, ob ich jemals wieder 
und jo weiter 8 

Und wenn es mein eigener Sohn wäre! 

e Hans Bauer. 


u 


herum,“ 


* Südſeeinſulaner und Anto. Auf einer gottverlaſſe⸗ 
nen Südſeeinſel, Norfolk Island, wurden vor einiger Zeit 
die erſten Autos eingeführt. Die rätſelhaften Maſchinen 
erregten zuerſt das höchſte Staunen. Als aber die geheim⸗ 
nisvollen Bieſter gar noch zu rattern und knattern an⸗ 
fingen und ſich auf unerklärliche Weiſe fortbewegten, da 
war es um den Gleichmut der Südſeeinſulaner geſchehen. 
Sie liefen entſetzt davon und als ſie ſich ein wenig beruhigt 
hatten, wurde eine Verſammlung einberufen, in der nach 
lebhafter Debatte beſchloſſen wurde, die Entfernung dieſer 
Zauberwagen zu verlangen. Die fortſchrittlichen Farmer, 
die die Autos eingeführt hatten, wußten gegenüber dieſem 
Volksaufſtand keinen Rat, bis einer auf den ſchlauen Ge⸗ 
danken kam, den Sprecher des Volkswillens zu einer Auto⸗ 
fahrt einzuladen: Nach unendlich langen Debatten und 
nachdem man mit ſanfter Gewalt nachgeholfen hatte, gelang 
es, den Häuptling zu einer Autofahrt zu bewegen. Der 
Erfolg war verblüffend. Er war begeiſtert von dem Auto⸗ 
erlebnis, hatte alle Furcht überwunden, und man ſagt, daß 
sn bereits eine Filiale in Norfolk Island errichten 
wird. 5 

* 


a * Pferdefliegen und lange Röcke. Die Weiblichkeit von 
Südwales will wieder zur alten Mode der langen Röcke und 
Armel und wollenen Stümpfe zurück. Die Bremſen ſind 
nämlich in dieſem Sommer ſo über die bloßen Arme und 
die durch feine Seidenſtrümpfe nicht geſchützten Beine her— 
gefallen, daß ſich die Damen vor ihrer ſchmerzhaften Biſſen 
nicht anders retten können.“ 


De 


„Wir wollten 


Zauber⸗ 


) ) Zurm, 


Aufgabe: Man gehe zu E (Eingang) 
hinein und komme zur Eſſe A (Ausgang) wie⸗ 
der heraus, ohne daß man ſich in den Sackgaſſen 


5 verläuft. Plank. 
e Rätjel-Ede D 


Zahlen⸗Rätſel. 


Die Zahlen 290, 200, 202, 
190, 102, 100, 98, 10 und 
8 ſind derart in nebenſteh⸗ 
hende Felder zu ſetzen, daß 
die drei ſenktechten, ſowie 
die drei wagerechten Reihen 
je die Summe „400“ ergeben 

0 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 161. 


Spitzen⸗Rätſel: 
S C MW L F. E RI EN 
ei 
en 5 08 Ten 1 

EBEN % A 
tu r 8 
b e 
— Schulferien. 
* 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Kriminalbeamter. 
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